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Es ist über das Thema des Geschlechtlichen 
im Unterricht schon verschiedentlich ge- 
schrieben worden, aber eigentlich immer 
nur gelegentlich, und fast nie über Behaup- 
tungen hinausgehend. Ob ich in letzterer 
Beziehung glücklicher bin, wage ich nicht zu 
entscheiden; ich fürchte allerdings, auch ich 
werde Ihnen strikte Beweise schuldig bleiben 
müssen. Das liegt daran, daß man auf lite- 
rarischem und psychologischem Gebiet sehr 
schwer beweisen kann. Bei der Literatur 
spricht der persönliche Geschmack, in der 
Psychologie die persönliche Erfahrung zu 
stark mit. Und wenn es auch falsch ist, 
Persönliches zu verallgemeinern, so sind wir 
doch alle nur zu geneigt dazu, wir beurteilen 
alle andern doch am Ende nach uns selbst. 
Darum aber sind alle Gebiete, auf denen die 
Persönlichkeit eine Rolle spielt, von jeher 
heiß umstritten gewesen. Nur da, wo mathe- 
matisch exakte Beweise möglich sind, hört 
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der Streit auf. Mit mathematischer Exaktheit 
aber kann ich Ihnen nicht dienen, und so 
wird mein Vortrag dem Streit um die vor- 
liegende Frage kein Ende bereiten. Es ist 
ja so: man kann — immer abgesehen von 
der Mathematik — niemals da überzeugen, 
wo grundsätzliche Widersprüche vorhanden 
sind. Überzeugen kann man nur da, wo 
schon eine Richtung in der Anschauung über 
die betreffende Frage einem entgegen kommt, 
und oft ist auch da das Überzeugen nur ein 
Überreden. Aber trotz alledem — wenn ich 
Sie auch nicht zu überzeugen vermag — ich 
hoffe doch, Ihnen die Frage von Seiten zu 
beleuchten, von denen aus Sie dieselbe noch 
nicht betrachtet haben. 

Ich muß natürlich einige allgemeinere 
Fragen vorweg nehmen, ehe ich zu meinem 
eigentlichen Thema komme. 

Zunächst müssen wir die Frage unter- 
suchen, wie es kommt, daß wir im allge- 
meinen in der Behandlung der geschlecht- 
lichen Thatsachen so sehr zaghaft sind. Nicht 
nur, wenn es sich um Kinder handelt, auch 
unter Erwachsenen, besonders wenn Damen 
dabei sind, ist das Gebiet des Geschlecht- 
lichen im Gespräch durchaus verpönt, es ist 
nicht salonfähig. 
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Diese Zaghaftigkeit in der Behandlung 
des Geschlechtlichen stammt noch aus der 
Zeit, als man die Geschlechtsliebe und den 
Geschlechtsverkehr als etwas Sündhaftes an- 
sah, als einen Tribut, den der Mensch dem 
Tier in sich zollte, oder auch dem Teufel, 
als es als Verdienst galt, die Liebessehnsucht 
zu überwinden, sich asketisch abzuschließen 
vor der Berührung mit dem andern Geschlecht. 
Das neue Ideal des Christentums, dies „Liebe 
deinen Nächsten wie dich selbst", erschien 
so groß, so erhaben, so gewaltig, die Mensch- 
heitsliebe war etwas so Ideales, daß die Ge- 
schlechtsliebe mit ihrem Rausch, mit ihrem 
mechanisch Sinnlichen daneben als etwas 
Rohes und Brutales erschien, das möglichst 
niedergedrückt, ja am liebsten vernichtet 
werdpn müßte. 

Man belegte den Geschlechtsakt mit den 
liebenswürdigsten Namen: „Tierisch, fleisch- 
lich, sinnlich waren noch die harmloseren; 
in zweiter verbesserter Instanz kamen dann 
unsittlich, ekelhaft, menschenunwürdig, sa- 
tanisch." (Bölsche.) Im letzten Grunde war 
das Fehlen genügender naturwissenschaft- 
licher Erkenntnis die Ursache, daß man so 
gegen die leibliche Liebe wütete. — Der 
Mensch war von Gott erschaffen, so, wie er 
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dastand. Dieser Mensch sollte sich vermehren 
nach Gottes Gebot. Dazu war Mann und 
Weib nötig und ein Geschlechtsakt zwischen 
beiden. Das alles war einfach und leicht zu 
begreifen. Auch das fügte sich leicht in das 
Ganze ein, daß mit dem Zeugungsakt die 
höchste Wollust verbunden war, die höchste 
Lust, die die Menschen mit fast unwider- 
stehlichem Zwang zu einander trieb und so 
die Fortpflanzung garantierte. Aber nun kam 
zweierlei dazu, das ganz sinnlos schien: das 
eine war die ungeheure Verschwendung von 
männlichem Samen, den jeder erwachsene 
Mann an sich beobachten konnte. Der Kör- 
per produzierte eine solche Menge von Samen, 
daß auch ohne Zeugungsakt der Mann ganz 
ohne seinen Willen große Mengen verlor. 
Und das zweite für eine naturwissenschaft- 
lich rückständige Zeit ganz Sinnlose war die 
Tatsache, daß die Wollust mit dem Zeugungs- 
akt eigentlich gar nichts zu tun hatte. Ob 
ein Kind entstand oder nicht, war für die 
Empfindung beim Geschlechtsakt ganz und 
gar gleichgültig. Ja, oft genug wurde durch 
willkürliche Mittel die Zeugung vereitelt. Und 
noch weiter geht es. „Auf einsam verschla- 
gener Lebensplanke entdecken arme Seelen, 
daß die Wollust sich sogar finden läßt ohne 
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ein zweites Wesen, oder mit einem Wesen 
desselben Geschlechts." Welche Gipfel des 
Unsinns und des Widerspruchs! Und der 
Mensch davor, nicht im stände, den Wider- 
spruch zu begreifen. Aber der Mensch schuf 
sich einen Sinn. „Die Wollust war ihm auf 
einmal Satans werk, eine Zutat des Teufels, 
die Gottes Lebenswerk umlagerte. Wollust 
hieß Sünde. Wo sie ohne den Zeugungsakt 
aufwallte, da reckte Satanas vor allem sicht- 
bar die Klaue vor. Und wer ihr nachgab, 
wer sie nur nannte als etwas Seliges, — der 
stürzte in schwarzer Sünde von Fall zu Fall, 
durch alle Stockwerke moralischer, sozialer 
Verachtung. Die rote Hölle brannte in der 
roten Sinnenglut. Von hier ist es gekommen, 
daß der Leib, der nackte Leib als Gefäß der 
Wollust schon zur Sünde, zum Sündenleibe 
wurde. Und schließlich kam von hier dann 
noch der letzte, tiefste Zweifel: wenn die 
Wollust Sünde war überall da, wo sie von 
der Zeugung getrennt auftrat: war sie dann 
nicht auch Sünde im Zeugungsakt selbst — 
und war dieser Akt nicht in sich verderbt, 
von der Sünde ~ angefressen bis ins Mark, 
weil er nicht ohne sie bestehen konnte? Und 
wir hören die Geißel des Asketen knattern, 
der sein Fleisch kasteit. Fort mit diesem 



— 8 — 

heißen Blut! Der klare, bewußte Geist ver- 
wirft die Wollust." (Bölsche.) 

Auf gewissen Höhen des ungemein merk- 
würdigen kulturgeschichtlichen Zwistes ist ja 
gar versucht worden, den Geschlechtsakt ganz 
auszuschalten. Wie der Heilige nicht mehr 
in den Armen eines Weibes gedacht werden 
konnte, so sollte er schließlich auch nicht 
mehr aus einem Mischakt stammen. Buddha 
sowohl wie Christus werden von der Legende 
aus einer mystischen unbefleckten Empfängnis 
hergeleitet. 

Aber was half alle Legende? Was half 
alles Kasteien ? 

Erreicht wurde das Ideal nie, konnte 
nicht erreicht werden. Der Zwang der Na- 
tur, der die Geschlechter zu einander trieb, 
der das Individuum in der Art aufgehen ließ, 
war mächtiger als diese Anschauung. Aber 
bis zu einem hohen Grade, herrscht sie noch 
jetzt, wenn auch nur noch als Tradition. 

Daß gerade unsere Zeit auch an diese 
Fragen neu herantritt, liegt zum Teil mit an 
den großen Fortschritten und Errungenschaf ten 
der Naturwissenschaften. Das Mittelalter 
kannte von der ganzen Menschwerdung noch 
nichts als die Tatsache, daß neun Monate 
nach dem Geschlechtsakte das Kind geboren 
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wurde. Wie es entstand — davon hatte man 
keine Ahnung. 1590 wurde das Mikroskop 
erfunden. Einige Jahrzehnte später wurden 
die Samentierchen im männlichen Samen ent- 
deckt. Erst 1827 fand Karl Ernst von Bär 
das weibliche Ei. Die Details über die Be- 
fruchtung, d. h. über die Vereinigung des Eis 
mit einem Samentierchen, sind erst in den 
letzten dreißig Jahren bekannt geworden 
durch die Beobachtung des. Befruchtungs- 
vorganges bei den glashellen Seeigeleiern. 

Diese intimen Beobachtungen und ihr 
Bekanntwerden haben mit dazu beigetragen, 
die Frage der Begattung mehr vom natur- 
wissenschaftlichen Standpunkt zu betrachten. 

„Wir wissen jetzt auch, daß alles, was 
da hinstürmt über uns als wahnsinniger 
Liebeswiderspruch nichts anderes ist als das 
Resultat einer großen Entwicklung. Jede 
jener Absurditäten ist als Tatsache richtig. 
Aber jede dieser Tatsachen ist zugleich ein 
Wegweiser zu einem Stück unserer eigenen 
Entwicklungsgeschichte.* (Bölsche.) 

Wir müssen bedenken, durch wie viel 
Ungeheuer der Mensch historisch durchge- 
klettert ist und von allen heute noch gleich- 
sam Schwänze und Klauen an sich trägt. 
Alle die scheinbaren Verrücktheiten in un- 
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serm Liebesleben sind Überreste früherer 
Entwicklungsepochen, sind Atavismen. 

Trotz dieser Kenntnis aber haben wir 
auch heute noch nicht den Zwist zwischen 
der vergeistigten und der leiblichen Liebe 
überwunden. 

Dieser Zwist geht auf einen allgemeineren 
Gegensatz zurück, auf den Gegensatz zwischen 
Leib und Geist überhaupt. Wir sind ja alle 
geneigt, das Geistige für das Höhere zu hal- 
ten, und tatsächlich hat ja der Leib dem 
Geist gegenüber etwas Plumpes, Erdrücken- 
des, und vor allem etwas Automatisches, et- 
was durch Jahrmillionen Ererbtes und Ein- 
gedrilltes. Der Geist erscheint dagegen als 
ungleich beweglicher und vor allem entwick- 
lungsfähiger. Anfangs hinter dem Leib zu- 
rückstehend, holt er denselben rasch ein, 
überflügelt ihn in kurzer Zeit und macht den 
Leib sich völlig dienstbar. Es hat ja Zeiten 
gegeben, in denen man den Geist, die Seele 
als das eigentlich Wesentliche ansah, die 
Außendinge aber, unsern Leib eingeschlossen, 
als bloße „Vorstellungen" eben dieser Seele. 
Jetzt sind wir im allgemeinen doch auf dem 
Standpunkt angelangt, daß wir die Materie 
nicht aus der Welt schaffen können, daß wir 
den Leib sowohl gebrauchen wie den Geist. 
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Wir wissen zwar, daß die Dinge nicht so 
sind, wie sie uns erscheinen, wie wir sie er- 
kennen, aber wir wagen doch die Existenz 
der Materie nicht mehr zu leugnen. Hand 
in Hand damit geht eine Höherschätzung un- 
seres Leibes, die krass ihren Ausdruck findet 
in der Anwendung von Mastkuren bei ner- 
vösen Menschen. Und ebenso Hand in Hand 
damit geht die Höherschätzung der leiblichen 
Liebe. 

Gewiß ist es richtig, daß der Geschlechts- 
akt etwas Tierisches hat. Nur ist es ganz 
falsch, das im Sinne eines Werturteils zu 
sagen. Wir sind eben noch Tier, wenn auch 
höchst entwickeltes; aber prinzipiell existiert 
kein Unterschied ; auch im Geistesleben nicht, 
es giebt nur Gradunterschiede. Und selbst 
das Dichterwort: „Die Kunst, o Mensch, 
hast du allein! 11 gilt für unsere Zeit nicht 
mehr, wo wir im Liebesspiel der Tiere zum 
Teil starke Äußerungen nicht nur ästheti- 
schen Empfindens, sondern sogar bedeutender 
produktiver Kunsttätigkeit beobachten. Am 
überzeugendsten erscheint dieses Kunst- 
schaffen, abgesehen vom Gesang der Vögel, 
in dem Bau von „Hochzeitslauben", die sich 
der Kragenvogel Australiens baut und mit 
bunten Steinen, Muscheln, Früchten und 
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Federn auf das künstlerischste ausschmückt. 
Aber selbst wenn wir das höhere geistige 
Gebiet als spezifisch menschlich für uns in 
Anspruch nehmen wollen, so bleibt doch 

außer dem Geschlechtlichen noch das Ganze 
des Menschenleibes mit seinen vielfachen Be- 
dürfnissen, das uns ans Tier knüpft. Tat- 
sächlich hat es ja zu den verschiedensten 
Zeiten wunderbare Heilige gegeben — zu 
Zeiten in ganz beträchtlicher Zahl — die in 
dem Überwinden dieser fleischlichen Gelüste, 
wie sie in der Nahrungsaufnahme sich äußern, 
etwas Verdienstvolles sahen. Diese Strömun- 
gen sind aber immer wieder überwunden 
worden, und heute ist eigentlich nur noch 

das vernünftige Prinzip übriggeblieben, den 
Körper nicht unmäßig mit Speise und vor 
allem nicht mit Trank zu überladen. Im 
übrigen aber sehen wir in dem Behagen 
nach einem guten Mahl nichts Verwerfliches 
mehr. Und dementsprechend ist auch die 
Behandlung und Erziehung der Kinder in 
diesem Punkt : wir suchen sie zu einem ver- 
nünftigen Maßhalten auf diesem Gebiete zu 
erziehen, nicht nur unmittelbar durch die 
Gewöhnung, sondern daneben auch durch die 
Belehrung. 
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Aber auf dem Gebiete des Geschlechts- 
lebens wagen wir nicht so vernünftig zu sein. 
Wohl sehen wir im Geschlechtsakt an sich 
nichts Unanständiges mehr; wir sind auch 
hier zur Theorie eines vernünftigen Maß- 
haltens gekommen. Aber unsern Kindern ge- 
genüber tun wir noch immer, als ob alles, 
was mit dem Geschlechtlichen zusammen- 
hängt, Sünde wäre. — Ein ganz mittelalter- 
licher Standpunkt, 

Es steckt eben als Entwicklungsrest in 
uns noch die eingangs erwähnte Zaghaftig- 
keit in der Behandlung geschlechtlicher 
Fragen. Uns fehlt die Unbefangenheit; die 
Tradition steckt uns im Blute, Gespenster 
gehen um. 

„Wir müssen, was heute allerdings noch 
keineswegs leicht fällt, uns gewöhnen, den 
nackten Menschenleib so friedlich und unbe- 
fangen anzusehen, wie wir etwa eine schöne 
Blume anschauen. Im Sinne des Arztes 
bringen wir das ja schon am ehesten heute 
fertig. Mit dem Mitleid wird uns alles keusch. 
Aber gerade das langt noch nicht. Wir 
sehen doch auch eine Blume nicht mit Mit- 
leid an, sondern wir freuen uns ihrer, wenn 
sie recht in Vollkraft der Gesundheit steht. 

Und doch ist — gerade so ein Pinger- 
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zeig der Natur — eine solche Blume im 
strengsten Sinne nicht bloß ein nackter Leib, 
sondern sie ist die gefährlichste Partie dieses 
Leibes, nämlich ausgesucht der Geschlechts- 
teil. 

Dagegen hilft gar nichts. Die glutrote 
Rose und das silberne Maiglöckchen, die 
keusche Lilie und der brennende Mohn : sie 
alle sind große, aufdringliche Geschlechts- 
teile." 

„Und doch, wenn wir uns das sagen, 
was ändert sich im Grunde nun an der 
Schönheit, Reinheit, Lieblichkeit dieser bunten 
Blumenkinder? Schauen wir sie nicht mit 
gleicher Freude an? Bleiben sie uns nicht 
lieb wie zuvor, jetzt, da wir wissen von ihrem 
wirklichen Wollen und Mittun in der Welt?" 
(Bölsche.) 

Einen solchen Blumenstandpunkt auch 
für unsern eigenen Leib zu erringen, das ist 
es, wonach wir streben müssen. Wir errin- 
gen diesen Standpunkt nicht mehr, wenig- 
stens die meisten von uns nicht. Aber wenn 
wir den Standpunkt als richtig erkennen, 
dann müssen wir versuchen, die kommende 
Generation zu der Höhe der Anschauung zu 
führen. 

Der einfachste und zugleich der einzige 
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Weg ist dieser : Wir müssen die Jugend 
lehren, über natürliche Dinge natürlich zu 
denken. Mutter Natur tut nichts, worüber 
sie sich zu schämen brauchte. 

Unsere Zeit ist in dieser Beziehung bis 
zu einem erschreckend hohen Grade verbildet. 
Kann es doch vorkommen, daß ein Mädchen 
in der Schule berufen wird, weil es sein 
Hinunterwollen damit begründet: „Ich habe 
solche Leibschmerzen", oder daß eine Kon- 
ferenz sich mit der Tatsache beschäftigt, daß 
eine Lehrerin beim Turnen einem Mädchen 
zugerufen habe: „Nimm die Hände vom Leib!" 
Natürlich sind das extreme Fälle. Aber ganz 
allgemein zeigt sich die Verbildung darin, 
daß durchschnittlich bis zu einem verhältnis- 
mäßig hohen Alter die geschlechtlichen Hand- 
lungen noch als unsittlich betrachtet werden. 

Es ist ja doch so: Sowohl die Kinder 
der Großstadt als auch die des Dorfes sind 
durchweg etwa mit dem zehnten, elften, 
zwölften Jahre orientiert darüber, woher die 
Kinder kommen. Ich habe allerdings von 
Ausnahmen gehört, wo man aus ganz naiven 
Äußerungen schließen durfte, daß das Mäd- 
chen noch keine Ahnung hatte. Allerdings 
kann man sich da täuschen. Ich weiß von 
Damen, daß sie noch als erwachsene Mäd- 
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chen nicht die Bedeutung der Ammen kann- 
ten, während sie wohl wußten, wie die Kinder 
entstehen. Und als ich darauf bei Herren 
nachfragte, bestätigten mir einige derselben, 
daß es ihnen ähnlich gegangen sei. Es wäre 
in den Fällen also ganz falsch gewesen, aus 
irgend einer naiven Bemerkung über die 
Ammen den Schluß zu ziehen, der oder die 
Betreffende sei über die geschlechtlichen Tat- 
sachen gar nicht orientiert. 

Es gibt noch eine Art der Kenntnis 
über geschlechtliche Dinge. Mir ist von ver- 
schiedenen Damen versichert worden, daß 
sie als Mädchen von geschlechtlichem Ver- 
kehr gewußt haben, aber nur insofern, als 
derselbe ihnen der Gipfel der Unanständig- 
keit gewesen sei. Sie hätten aber nicht ge- 
wußt, daß die Folgen des geschlechtlichen 
Verkehrs die Kinder seien. 

Auch hier ist mir von Herren bestätigt 
worden, daß auch sie schon Kenntnis gehabt 
hätten von der Tatsache des geschlechtlichen 
Verkehrs, bevor sie von den Folgen gewußt. 

Sie werden mir nun vielleicht entgegen- 
halten, das alles schade weiter nichts. Aber 
das ist gerade der Irrtum: es schadet sehr 
wohl. 

Sie alle wissen, die Menschen interes- 
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sieren sich lebhaft für alles, was mit den 
geschlechtlichen Verhältnissen in Beziehung 
steht. Ein Beispiel für dieses Interesse bietet 
unter anderm die Tatsache, daß die Unter- 
haltung selten so animiert wird, als wenn 
Witze erzählt werden; 99°/ aller Witze be- 
ziehen sich mehr oder minder deutlich auf 
das Verhältnis zwischen Mann und Weib. 
Ich habe bis jetzt noch keinen Mann kennen 
gelernt, der nicht mit Behagen solchen 
Witzen gelauscht hätte, vorausgesetzt na- 
türlich, daß sie gut waren. 

Aber nicht nur die Erwachsenen inter- 
essieren diese Fragen, auch bei Kindern 
zeigt sich schon dieses Interesse, wenn es 
hier auch noch zunächst wenigstens in an- 
dern Formen sich äußert: beim Kind ist es 
die Frage nach unserer Herkunft, unserm 
Ursprung. Schon das kleine Kind stellt die 
berühmte Frage: „Woher kommen die Kin- 
der?" — Und dann schauen Papa und Mama 
sich verständnisinnig lächelnd an, und der 
Papa sagt dann: — na, Sie wissen ja alle, 
was er sagt, und das kleine Kind singt dann : 
„Storch, Storch, gooder — — — ." 

Da haben wir schon einen Schaden: 
Wir belügen das Kind. Und diese Lüge 
rächt sich in vielen Fällen. Zunächst zweifelt 

2 
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das Kind nicht an den Worten des Vaters 
und der Mutter. 

„Aber ist nicht die Liebe zwischen Mann 
und Weib, das Grundgesetz der Natur, eine 
zu heilige Sache, als daß wir sie behandeln 
müßten wie Eontrebande, davor nicht sorg- 
sam genug zu bewahren ist?" 

„Und was nützt ein solches Verbergen 
und Vertuschen? Die Kinder sind den 
größten Teil des Tages in ihrer Familie, sie 
nehmen teil an allem, was die Schwestern 
und Brüder, die Freunde und Nachbarn be- 
wegt und erregt. Sie sehen die erwachsene 
Schwester mit ihrem Verlobtem, den Bruder 
mit seiner Braut; sie feiern mit frohem 
Herzen die Hochzeit mit, sie begrüßen mit 
Freuden das neugeborne Kindlein in der 
Wiege." (Fauquemont). 

Und dann kommen die Kameraden, die 
schon klüger sind, es kommt die Straße mit 
ihren Gassenhauern und mit ihren Schau- 
fenstern voller Witzblätter und voller An- 
sichtspostkarten bedenklichster Art, es kom- 
men die Varietes und die Vereinsfestlich- 
keiten mit ihren sehr eindeutigen Couplets, 
es kommen auch die Journale und die Zei- 
tungen mit den Tagesberichten und den Ge- 
richtsverhandlungen hinzu. Es dauert nicht 



— 19 — 

lange, so hat das Kind aus diesen trüben 
Quellen genügend geschöpft, hat es von un- 
gewaschenen Mäulern genügend erfahren, um 
ihm seine Unbefangenheit zu nehmen. Das 
Kind stellt jetzt seine Frage an die Eltern 
nicht mehr; es hat seine Unbefangenheit 
verloren ; es weiß jetzt, „so etwas schickt 
sich nicht**. Aber seine Neugierde ist erregt, 
dieser schlimme Geselle auf dem sexuellen 
Gebiet. 

Es sucht jetzt in Äußerungen, in Be- 
wegungen, in der Lektüre nach Stellen, die 
auf sexuelle Dinge Bezug haben. Es geht 
hier wie bei verbotenen Dramen und Ro- 
manen. Man sucht jetzt nach dem, was durch 
das Polizeiverbot mit seinem schädlichen 
Einflüsse uns vorenthalten werden sollte, und 
wovon man ohne Verbot wahrscheinlich gar 
nichts erfahren hätte. 

Diese Neugierde ist um so größer, als 
das Kind bei den Angaben seiner Kameraden 
nicht gewiß weiß, ob dieselben auch richtig 
sind. In geradezu typischerweise schildert 
einmal Arne Garborg ein solches Gespräch 
zwischen Freundinnen in seinem Roman: Bei 
Mama. (Seite 103 ff.) 

„Eines schönen Tages trug in der kleinen 
Stadt sich etwas zu, das auch den Mädchen 

2* 
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auf dem Heuboden viel zu sprechen gab. 

Jette Enger hatte sich verlobt. 

Jette Enger hatte erst kürzlich Frau 
Kahrs Schule absolviert; die kleinen Mädchen 
betrachteten sie nahezu als Kollegin. Und 
denkt euch! — nun war sie verlobt. 

In aller Form verlobt. Jeden Abend 
ging sie mit ihrem Bräutigam auf der Land- 
straße spazieren und hatte nicht die minde- 
ste Angst davor, daß jemand sie sehe. 

„Ja, ja! Jetzt hat sie ihn wohl schon 
geküßt!" sagte Gina eines Morgens auf dem 
Weg nach der Schule. 

„Ah pfui, bist du toll?" fiel ihr Ebba 
ins Wort, sie werden sich ja doch nicht 
küssen, ehe sie verheiratet sind?" 

„0 Gott, wie du dumm bist, Ebba", 
sagte nun Fanny, „dazu haben sie sich ja 
verlobt, damit sie sich den ganzen Tag 
küssen können/ 

„0 Gott, bist du verrückt? Ach, ich 
würde sterben vor Scham; denke dir! — 
einen fremden Herrn küssen!" 

„Pah, das ist kein solcher Gegenstand", 
meinte Fanny sachkundig; „nein, wenn sie 
verheiratet sind, da tun sie ganz etwas an- 
deres." 

„Bist du toll? Was tun sie da?" 
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Fanny begegnete Ginas entschlossenem 
Blick und zog sich plötzlich in ihre Schale 
zurück. „Ich sage es nicht/' 

Ebba wurde unruhig. Schon wieder et- 
was, das man vor ihr verbergen wollte. Sie 
versuchte einen Umweg: — 

„Wer hat us denn dir erzählt?" 

Fanny saß tief in ihrer Schale. — „Ich 
mag es nicht sagen !" 

„Ach, du bist abscheulich! 1 * begann 
Ebba; jedoch die Sache interessierte sie und 
sie versuchte wieder einen Umweg. „ Ah pah, 
du weißt nichts!" 

„Ist es nicht wahr? — weiß ich es nicht 
Gina?" appellierte Fanny. 

Gina nickte. 

„0, das ist nicht schön von euch," be- 
gann Ebba aufs neue, „beständig habt ihr 
Geheimnisse vor mir! Pfui! Ich rede gar 
nicht mehr mit euch." 

„Ja, was kann ich dafür?" fragte Gina. 
„Gar nichts; nur Fanny tut so wichtig und 
ist so ekelhaft." 

„Hast du etwa nicht zu mir gesagt, 
Gina, daß ich es picht erzählen soll, was?" 

„Du kannst dir doch denken, daß ich 
damit nicht Ebba meinte; denn sie ist ge- 
rade so groß wie wir." 
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„Ach was, du darfst es mir ganz gut 
sagen", ermunterte Ebba. 

„Nein, nein; auf der Straße ist es so 
unangenehm; hier ist es so licht. 44 

„Kannst du nicht am Nachmittag mit 
Gina zu mir kommen? So gehen wir dann 
auf den Heuboden!" 

„Nun ja — Gut, auf dem Heuboden." 

Sie trafen sich am Nachmittag mit etwas 
beklommenen Gefühlen auf dem Heuboden. 
Wie sie verabredet, krochen sie in den 
innersten Winkel des Raumes, wo es so 
dunkel war, daß sie einander gar nicht 
sahen. 

Sie sprachen lebhaft von allem Mögli- 
chen, an das sie nicht dachten; sie lachten 
mit gekünsteltem Lachen und machten sich 
viel mit dem Niedersetzen zu schaffen. End- 
lich saßen sie. Sie saßen so dicht nebenein- 
ander, daß jedes von ihnen fast das Herz 
des andern schlagen fühlte. Und da wurden 
sie mäuschenstill. Die Geschichte war so 
schrecklich unangenehm, schien ihnen plötz- 
lich. 

Besonders Fanny kam es so vor. Sie 
hatte zwar auch Lust, es zu erzählen ; aber 
Gott, wie unangenehm es war! Am liebsten 
erzählte sie nichts. 
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Es wurde förmlich warm im Winkel 
drinnen. Sie hörten einander pusten, alle 
hatten solche Lust von dem Eigentlichen zu 
reden; es war nur so greulich unangenehm 
anzufangen. 

Endlich hielt Ebba es nicht länger 
aus. 

„Jetzt bin ich ganz sicher, daß ihr mich 
foppen wollt", sagte sie, „oder vielleicht 
nicht?" 

Zwei außerordentlich überrascht klingende 
Stimmen riefen zu gleicher Zeit: „Dich 
foppen? Ja, wie so denn?" 

„Erinnerst du denn nicht, daß du er- 
zählen solltest, Fanny, — das, was auch 
Gina weiß?" 

„Ach ja, das! Aber dann mußt du mir 
auch die Hand darauf geben, daß du es 
niemand weiter sagst." 

„Bei Gott!" schwur Ebba und reichte 
die Hand. 

Und so begann Fanny, von Gina un- 
merkbar unterstützt, mit flüsternder Stimme 
die Geschichten der Gesindestube auf Vig zu 
erzählen. 

„0 je, Pfui!" riefen die Mädchen, sooft 
etwas Arges kam; „oh, ich sterbe!", „oh 
weh, sag das nicht!" Jedoch, wenn eine 
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Geschichte zu Ende war, verlangten sie noch 
eine und Ebba zeigte sich ganz schrecklich 
eifrig, alles erklärt zu erhalten. 

Fanny sagte, was sie wußte und Gina 
half nach. Fanny hatte sich von verschiede- 
nen Dingen falsche Vorstellungen gebildet; 
Gina korrigierte dieselben. So wurde das 
ganze auch für Fanny neu. Je mehr sie be- 
griffen, desto mehr entsetzte es sie, und 
desto heißer wurde ihr Interesse. Wie in 
aller Welt konnte das zugehen, wie in aller 
Welt hing das zusammen? Eifriger und eif- 
riger flüsterten und wisperten sie, wenn 
Worte zu brutal wurden, halfen sie sich mit 
Andeutungen, Gebärden, des gefährlichen 
Wortes ersten Buchstaben. Ebba wußte bald 
alles, was die andern wußten, und ach! — 
pfui! — daß jemand so etwas tat! — Und 
sie flüsterten und stönten und waren ganz 
flammend heiß. 

„Hui, ich stürbe vor Scham!" — »Ach, 
wenn jemand — o pfui! Denkt euch, jemand 
so etwas mit einer von uns täte! 41 — „0 
je!" — „Ich stürbe vor Scham! — „Uf, 
pfui! nein, niemals auf der Welt!" — 

— Seither geschah es aber oft, daß die 
drei kleinen Mädchen im dunkelsten Winkel 
des dunkeln Bodens zusammengekrochen 
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saßen und sich in die Gesindestubengeschich- 
ten vertieften. 

Das war so eigentümlich interessant. 
Das war ganz etwas anderes als das, was 
man gewöhnlich Unterhaltung nannte» 

Sie sprachen sich in Aufregung, bis sie 
glühten, bebten, wie im Fieber brannten. 
Sie vergaßen alles, Zeit, Nachtmahl, Mama, 
Papa: einerlei, ob sie gescholten wurden, 
wenn sie verlegen und voll Scham, mit 
schlechtem Gewissen heim kamen. 

Und es war so schrecklich viel, was sie 
nicht verstanden, und alles war so entsetz- 
lich ekelhaft. Wie in aller Welt war es 
z. B. nur möglich, Kinder zu bekommen? 
Denkt euch, so große Kinder, die viel 
größer waren als unsere Puppen; wie ging 
das eigentlich zu? Sie suchten es sich vor- 
zustellen; allein es war und blieb unfaßbar. 

Und warum bekommen nur verheiratete 
Leute Kinder? Wir wußten ja, daß Gott die 
Kinder schuf; wozu brauchte man also da 
erst zu heiraten? Allerdings hatte die Zofe 
bei Andreaßen ein Kind bekommen, ohne daß 
sie verheiratet war; jedoch da wurde An- 
dreaßen als der Vater des Kindes bezeichnet. 
— Was hieß es denn eigentlich, der Vater 
eines Kindes sein; und wie konnte Andreaßen 
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der Vater des Kindes der Zofe sein, wenn 
er doch zu gleicher Zeit mit seiner Frau 
verheiratet war? 

Schrecklich, wie unklar das war: Eines 
war sonderbarer als das andere, und in 
nichts fand sich ein Zusammenhang. 

Ihre Gedanken prägten sich in ihren 
Spielen ab. Von Verlobung und Hochzeit 
gingen sie zur Wochenstube über: Sie stopften 
sich aus und waren schwanger. Dann kam 
die Hebamme und der Arzt und nach lang- 
wierigen Wehen war eine Puppe geboren. 
Sonderbar unschöne Dinge erfanden sie im 
Halbdunkel des Heubodens und ihre Phanta- 
sien plagten sie wie ein böser Zauber. 

Alles übrige in der Welt wurde immer 
unerträglicher und langweiliger, und die 
Unterrichtsstunden waren lang wie die Ewig- 
keit. Selbst in Frau Kahrs Stunden waren 
sie schlaff und zerstreut." — 

Und wo das Wissen der „Freunde" 
resp. „Freundinnen" nicht ausreicht, da muß 
das Buch die aufklärenden Dienste tun, und 
daß es meist sehr wenig lautere Bücher sind, die 
sich die Kinder zu verschaffen wissen, liegt auf 
der Hand; denn die wirklich guten Bücher dieses 
Gebiets sind zu teuer und auch zu wissenschaft- 
lich, um von Kindern verstanden zu werden. 
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Durch diese Art aber, von den ge- 
schlechtlichen Dingen zu erfahren, wird 
nicht nur die Lüsternheit erregt und es 
wird die Phantasie der Kinder gereizt, es 
kommt noch ein anderes schlimmeres hinzu: 
es bleibt in sehr vielen Fällen nicht 
bei Worten; es ist ja eine traurige Tat- 
sache, daß ein erschreckend großer Prozent- 
satz unserer Jugend der Onanie verfallen ist. 

Sie sehen also, daß große Schäden auf 
dem Gebiet des Geschlechtlichen vorhanden 
sind. Und sollte man nicht meinen, wenn 
man die Frage stellt: Wenn die Kinder 
doch von geschlechtlichen Dingen erfahren, 
was ist dann vorzuziehen: man überläßt sie 
dem Zufall, d. h. in den meisten Fällen der 
Straße — oder das Haus und die Schule 
übernehmen das Amt, die Kinder auch in 
diesen Kreis des Lebens einzuführen — so 
könnte es für jeden vorurteilslos Denkenden 
nur eine Antwort geben. 

Aber wo tut das Haus in dieser Be- 
ziehung seine Pflicht? wo die Schule? Und 
wie groß noch 'ist die Zahl derer, die sich 
sträuben, ihr Kind eine Dichtung lesen zu 
lassen, die geschlechtliche Dinge auch nur 
leise streift. Man möchte wahrhaftig manch- 
mal ausrufen: Was für Kinder habt ihr 
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denn, daß sie auch das Leiseste auf diesem 
Gebiete nicht vertragen können — wie ihr 
meint. Und das Sonderbarste: wenn man 
fragt: Warum soll denn Dein Kind nichts 
davon erfahren? Dann erhält man in minde- 
stens 90 Fällen die Antwort: Ja, ich weiß 
nicht, ich möchte das doch nicht." — Es 
ist eben in vielen Fällen Gedankenlosigkeit 
oder die Scheu vor dem Ungewohnten. 

Ich würde diesen Standpunkt voll- 
kommen verstehen, ja ich würde ihn durch- 
aus teilen, wenn es möglich wäre, das Kind 
überhaupt vor der Kenntnis aller geschlecht- 
lichen Dinge zu bewahren. Das wäre eine 
wundervolle Sache, denn jede Störung der 
Entwicklung nach dieser Richtung würde da- 
durch vermieden werden. Allerdings müßte 
später das aufklärende Wort des Vaters oder der 
Mutter eintreten ; denn es wäre nicht ohne Ge- 
fahr, das junge Weib oder den jungen Mann 
ganz unerfahren in die Ehe treten zu lassen. Es 
kommt ja heutzutage vor, daß ein Mädchen ohne 
jede Kenntnis der geschlechtlichen Dinge in 
die Ehe tritt, und es sind meistens starke see- 
lische Erschütterungen die Folge gewesen. 

Aber diese Fälle der völligen Naivetät 
sind so selten, daß sie bei unserer Unter- 
suchung gar nicht mitsprechen. 
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Ich würde den Standpunkt, von den 
Kindern alle Kenntnis dieser Dinge fern zu 
halten, auch noch verstehen können, wenn 
wir konsequent wären. 

Aber wo finden wir diese Konsequenz? 
Ja, wo ist diese Konsequenz möglich? Bei 
der Art unseres Unterrichts doch nicht. Wir 
haben die Bibel, wir behandeln das 6. Ge- 
bot, wir sprechen von der Befruchtung der 
Blüten und dem Laichen der Fische, wir 
lesen Teil und Minna von Barnhelm u&w. 
Überall begegnen uns Stellen, die mehr oder 
minder deutlich auf das Geschlechtsleben 
hinweisen. Was geschieht nun in den meisten 
Fällen? Man geht um den heißen Brei 
herum, man speist das Kind mit Redens- 
arten ab. Auf allen Gebieten des Unterrichts 
fordern wir klare, deutliche, bestimmte Vor- 
stellungen. Wir verlangen von den Kindern, 
sie sollen fragen, wenn etwas Gelesenes oder 
etwas Gehörtes ihnen unklar geblieben ist. 
Was aber tun wir, wenn Kinder uns nach 
geschlechtlichen Dingen fragen ? Entweder 
wir weisen sie ab, als hätten sie etwas Un- 
gehöriges gefragt, oder wir belügen sie. 

leb hätte, wie gesagt, gar nichts da- 
gegen, wenn wir die Kinder bis zu den 
Reifejahren völlig naiv bewahren könnten; 
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im Gegenteil, ich würde das für durchaus 
segensreich halten. Aber da das im allge- 
meinen nicht möglich ist, so folgt für mich 
mit absoluter Notwendigkeit die Forderung, 
nun auch so klar und deutlich zu sein wie 
nur möglich, d. h. soweit die Kinder ihrer 
geistigen Reife entsprechend zu folgen ver- 
mögen. Wie nirgends, so taugt die Halbheit 
auch hier nichts. 

In erster Linie hat natürlich das Haus 
die Pflicht, die Kinder über diese Sachen 
aufzuklären. Ich kenne einige wenige Fälle, 
wo das geschehen ist, und ganz merkwürdig, 
die Betreffenden erzählen noch nach Jahren, 
wenn sie schon erwachsen sind, mit einer 
gewissen stolzen Befriedigung davon, daß 
ihr Vater resp. ihre Mutter zu ihnen darüber 
gesprochen. Und noch eins ist bemerkens- 
wert: mir sind drei Fälle bekannt, in denen 
die Mutter, veranlaßt durch die Frage, wo- 
her die Kinder kommen, ihrem Knaben resp. 
ihrer Töchter ganz offen die Wahrheit ge- 
sagt hat, und in allen drei Fällen hat das 
Kind den Arm um den Hals der Mutter ge- 
schlungen und sie geküßt. Können Sie 
glauben, daß diesen Kindern die Mitteilung 
geschadet hat? 

Leider sind die Fälle selten, in denen 
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das Haus die Aufklärung übernimmt, und 
darum muß nach meiner Meinung die Schule 
hier eingreifen, und sie kann das sehr wohl. 

Die Anknüpfungspunkte ergeben sich 
ganz von selbst. Wir sprechen bei der Blüte 
davon, wie in die Eierchen des Frucht- 
knotehs ein mikroskopisch kleines Körnchen 
vom Bütenstaub eindringen muß, um das 
Eierchen und damit den Fruchtknoten zum 
Schwellen und Ausreifen zu bringen: Ur- 
sprung des Namens Befruchtung. Wir sprechen 
ferner bei den Fischen vom Rogen und vom 
Laich; wir erzählen, wie der männliche Fisch 
den Rogen befruchtet, indem er den Laich 
darüber fließen läßt. Soweit gehen wohl alle 
in der Besprechung; aber dann wird schleu- 
nigst ein Schlußstrich gemacht. 

Bei den Vögeln sprechen wir wohl noch 
vom Hahn und von der Henne, wir erzählen 
den Kindern auch, daß sich der junge Vogel 
im Ei entwickelt, aber daß dieses Ei auch 
befruchtet sein muß, und daß diese Be- 
fruchtung im Körper vor sich gehen muß, 
weil das Ei hartschalig ist, das wagen wir 
nicht zu erwähnen, obgleich sich gerade diese 
Sache wundervoll entwickeln läßt. Und diese 
Entwicklung geht so einfach und folgerichtig 
weiter; weil bei den Säugetieren die Jungen 
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sich- im Mutterleibe entwickeln, so muß auch 
bei ihnen naturgemäß die Befruchtung im 
Körper erfolgen, genau wie bei der Blüte, 
indem sich der männliche Same mit dem 
Eichen verbindet. Und weil der Mensch zu 
den Säugetieren gehört, so ist es beim 
Menschen ebenso. 

Ich habe in den Jahren meiner Unter- 
richtstätigkeit mehrfach Gelegenheit ge- 
nommen, diesen Entwicklungsgang in der 
Schule zu besprechen, noch im letzten Winter 
im Anthropologieunterricht. Wir haben uns 
in der Klasse ganz ruhig über alles unter- 
halten ; natürlich waren alle Jungen über die 
Sache orientiert. 

Bei der Ernährung des Säuglings im 
Mutterleibe durch den Nabelstrang meinte 
z. B. einer: „Der Nabelstrang muß nachher 
sorgfältig abgebunden werden; sonst kann 
das Baby verbluten. a Auf meine Frage, wo- 
her er das wisse, meinte er: „ Meine Mutter 
ist ja doch Hebamme. a Als wir von der Ge- 
burt sprachen, wußte ein anderer, der auf 
dem Lande gewesen war, daß die Kälber 
mit den Vorderbeinen zuerst rauskommen. 
Und dann kam eine feine Frage: „ Warum 
sagen die großen Leute eigentlich immer, 
daß der Storch die Kinder bringt?" Als ich 
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antwortete, die Leute genierten sich, über 
die Geburt mit Kindern zu sprechen, stellte 
der Knabe die Frage: „Warum genieren sie 
sich denn?" Ich mußte wahrhaftig die Ant- 
wort schuldig bleiben ; denn wirklich, ich 
konnte es ihm mit kurzen Worten nicht 
sagen, warum sie sich denn genieren. 

Wir haben dann noch davon gesprochen, 
daß die Geburt mit großen Schmerzen und 
großen Gefahren für die Mutter verbunden 
sei, wir haben uns das Bibelwort ins Ge- 
dächtnis zurückgerufen : Du sollst mit Schmer- 
zen Kinder gebären. Wir haben davon ge- 
sprochen, daß die Mutter, die ein Kind unter 
dem Herzen trägt, mit besonderer Rücksicht 
und Sorgfalt behandelt werden muß. 

Und dann habe ich darauf hingewiesen, 
daß alle Tiere eine bestimmte Zeit ge- 
brauchen, um ihren Körper zu entwickeln, 
und daß dieselben vorher nicht fortpflan- 
zungsfähig seien, daß z. B. der Elefant 20 
Jahre zur Entwicklung gebrauche. Der 
Mensch aber gebrauche ungefähr ebenso 
lange; eine vorzeitige Reizung der Ge- 
schlechtsorgane aber sei immer von den 
schlimmsten Folgen ; das Wachstum wird be- 
einträchtigt, besonders die Muskeln ent- 
wickeln sich nicht, die Kerle bleiben schwäch" 
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lieh und werden viel eher krank als andere 
gesunde Menschen. Weiter bin ich da nicht 
gegangen, aber erwünscht ist allerdings, daß 
besonders die Knaben, bevor sie die Schule 
verlassen, auf die Gefahr eines zu frühen 
geschlechtlichen Verkehrs und auf die noch 
viel größere Gefahr der Übertragung von 
Geschlechtskrankheiten durch Ansteckung auf- 
merksam gemacht werden. Selbstverständlich 
ohne auf irgend welche Einzelheiten einzugehen, 
müßte man die Kinder darauf hinweisen, daß das 
außerordentlich zarte und empfindliche Organ 
in besonders hohem Grade für Ansteckung 
empfänglich sei, daß eine Erkrankung des 
Geschlechtsorgans aber nicht nur für den 
Betreffenden, sondern auch für seine Kinder 
von den schlimmsten Folgen sein könnte, 
und daß es absolut notwendig sei, alle 
falsche Scham beiseite zu setzen und sich 
im Fall einer Erkrankung sofort an einen 
ordentlichen Arzt zu wenden. Ich bemerke, 
daß es Herr Dr. Nonne war, der die Not- 
wendigkeit dieser Aufklärung ganz besonders 
betonte, weil die Geschlechtskrankheiten einen 
höchst beunruhigenden Umfang angenommen 
haben. 

Aber ich bin ganz und gar nicht der 
Meinung, daß man über die geschlechtlichen 



— 35 — 

t 

Verirrungen der Jugend des Langen und 
Breiten mit Kindern sprechen soll; auch 
dann nicht, wenn sie solchen Verirrungen 
schon bis zu einem gewissen Grade zum 
Opfer gefallen sind, wie das ja leider in 
größerer Zahl der Fall ist, als man im all- 
gemeinen annimmt. Es wäre offenbar ganz 
wirkungslos, nun mit den Kindern über die 
verderblichen Wirkungen solcher Verirrungen 
zu sprechen. Sie wissen alle, daß es z. B. 
gar nichts nützt, Jungen das Rauchen zu 
verbieten oder sie durch eine Schilderung 
der schädlichen Wirkungen davon abzu- 
bringen. 

Auf indirektem Wege muß man an die 
Heilung solcher Kinder herangehen. Man 
soll den Kinder nicht sagen, daß die ge- 
schlechtlichen Exzesse z. B. ihre Muskeln 
schwächen, sondern man soll, möglichst ohne 
überhaupt von der Ursache zu sprechen, 
ihnen zeigen, ihnen beweisen, was für schlappe 
Kerle sie sind, und dann soll man sie ver- 
anlassen zu turnen und zu baden und im 
Freien zu spielen, und sie dadurch allmählich 
von ihren schlechten Gewohnheiten zu heilen. 
Das, was ich hier ausgeführt habe, beruht 
auf Mitteilungen eines Arztes, des Herrn 
Dr. Bonne, der auf diese Weise die besten 

3* 
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Erfolge erzielt hat. Es gehört allerdings eine 
gewisse Fähigkeit dazu, die Kinder gewisser- 
maßen dafür zu begeistern, sich einen tüch- 
tigen Körper zu erwerben. 

Ich bin damit zu Ende mit dem ersten 
Teil meines Vortrages: das Geschlechtliche 
im Unterricht. Sie werden vielleicht die 
Heranziehung des Religionsunterrichtes ver- 
mißt haben. Es ist ja wiederholt ausge- 
sprochen worden, daß die Behandlung des 
6. Gebots Gelegenheit gäbe, die Kinder über 
sexuelle Fragen aufzuklären. Ich bin dieser 
Meinung nicht; diese Fragen sind natur- 
wissenschaftlicher Art und gehören daher in 
den naturgeschichtlichen Unterricht. Will 
man beim 6. Gebot auf die moralische j*esp. 
auf die ethische Bedeutung des „keusch 
leben* eingehen, so ist dagegen nichts' ein- 
zuwenden ; aber Voraussetzung ist, daij die 
Aufklärung im naturwissenschaftlichen Unter- 
richt voraufgegangen ist, sonst kommt die 
moralische Behandlung über ein Spiel mit 
Worten nicht hinaus, und die Kinder denken 
sich entweder zu viel oder zu wenig dabei, 
in den seltensten Fällen aber das Richtige; 
man muß auch da deutlich und klar sein. 

Beim zweiten Teil meines Vortrages, der 
das Geschlechtliche in der Lektüre der fugend 
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behandelt, tritt ein neues Moment in die Er- 
scheinung :. das Gefühl, das Liebesgefühl. 

Es- liegt in der Art des Themas,, daß 
wir uns erst in kurzen Zügen klar werden 
messen, welche Bedeutung das Geschlecht- 
liche in der Literatur überhaupt einnimmt, 
bevor wir untersuchen, wie es mit der Jugend- 
lektüre steht. 

Daß die Liebe in der Poesie, besonders 
' in der lyrischen und dramatischen, von jeher 
. einö große Rolle gespielt hat, brauche ich 
nicht erst auszuführen. Die Schilderung eroti- 
scher Verhältnisse hier zu verbieten, wäre 
eine Donquixoterie, die fast einem Verbot 
der Poesie selbst gleichkäme. 

■ 

# „Die Frage ist, ob man über die Art 
der poetischen Darstellung irgend welche Ge- 
setze geben kann. Es liegt nahe, anzunehmen, 
daß ebenso wie, im Leben das Erotische zwar 
' anerkannt, aber doch durch Recht und Sitte 
eingeschränkt ist, auch in der Poesie seine 
Darstellung irgendwie eingeschränkt werden 
müsse. Die Analogie der bildenden Kunst ist 
freilich einer solchen Forderung nicht günstig. 
Wenn wir das Nackte in der Malerei und' 
Plastik nicht für anstößig halten, obwohl es 
uns selbst nicht einfällt, im Leben nackt zu 
gehen, so werden wir auch in der Poesie das 
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Erotische zuweilen in einer Form zulassen 
müssen, in der wir ihm im Leben keine 
Berechtigung zugestehen." (Lange.) 

Es liegt kein Grund vor zu verneinen, daß 
die Kunst das Unmoralische darstellen dürfe. 
Das Unmoralische existiert in der Welt — 
das läßt sich nicht leugnen. Eine Kunst 
aber, die ein Spiegel der Welt sein will, 
kann eine so wichtige Seite des menschlichen 
Lebens wie die Sünde unmöglich außer acht 
lassen. 

Daß es überhaupt Gegner der Dar- 
stellung des Unmoralischen in der Kunst 
gibt, liegt daran, daß noch gar zu viele 
Menschen außer stände sind, ein Kunstwerk 
ästhetisch zu genießen: sie bleiben am In- 
halt kleben, und es ist allerdings keine 
Frage, daß ein unmoralischer Inhalt auch 
sinnlich zu wirken vermag. 

Sicher mischt sich bei vielen Menschen 
das sinnliche Gefühl als Lustgefühl beim 
Genuß eines Kunstwerks erotischen Inhalts 
mit ein. Aber der sinnliche Inhalt ist doch 
nur eine Welle im Meer der Gefühle, in das 
die ästhetische Anschauung den Genießenden 
versetzt. 

Allerdings genießen lange nicht alle 
Menschen Kunstwerke ästhetisch. Aber kann 
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man die Kunst für den Mißbrauch verant- 
wortlich machen, der mit ihr getrieben wird? 

„Es ist falsch, dem Kunstwerk als Tadel 
anzurechnen, was eigentlich nur ein Tadel 
für den Beschauer ist. tf 

„Man kann in der Kunst eine objektive 
und eine subjektive Unanständigkeit unter- 
scheiden. Die objektive ist da vorhanden, 
wo der Künstler durch sein Werk sinnlich 
reizen wollte. Dann ist er eben ein schmut- 
ziger Kerl und sein Kunstwerk ist auf jeden 
Fall verwerflich, erstens weil es überhaupt 
eine Tendenz hat, und zweitens weil seine 
Tendenz eine schlechte ist." 

„Die subjektive dagegen ist da vor- 
handen, wo das Nackte oder Unmoralische 
keusch, d. h. ohne sinnliche Absicht dar- 
gestellt ist, aber von dem Genießenden ver- 
möge seiner persönlichen Disposition sinnlich 
aufgefaßt wird." (Lange.) 

Hier kann allerdings das Kunstwerk 
unsittlich wirken. Aber wenn man folgern 
wollte, daß man dieser Leute* wegen auf die 
Darstellung eines anstößigen Inhalts ver- 
zichten müsse, so wäre das eine Argumen- 
tation, die auf derselben Stufe steht wie 
diese: man muß den Gebrauch des Messers 
verbieten, weil es Leute gibt, die sich mit 
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einem Messer allenfalls die Kehle abschneiden 
könnten. 

Denn ebenso wie das Messer ein sehr 
nützliches Instrument ist, so vermag auch 
das Kunstwerk mit sittlich anstößigem Inhalt 
auf ästhetisch gebildete Menschen den stärk- 
sten künstlerischen Eindruck zu machen. 
Sie, die sich von dem Inhalt als solchem 
angeekelt wegwenden würden, haben an der 
künstlerischen Darstellung Freude; denn es 
wäre, da der Inhalt an sich in diesem Fall 
Unlust erweckt, schlechterdings nicht zu be- 
greifen, wie sie sich freiwillig Unlustgefühlen 
aussetzen sollten. 

„Man kann das Häßliche mit einem 
Stück Holz vergleichen, das ohne das Me- 
dium des Wassers niederfallen würde, in 
diesem Medium aber, von ihm getragen, oben 
schwimmt. Die ästhetische Anschauungsweise 
ist ein solches Medium ; sie hat die Fähig- 
keit, anch das Häßliche zu tragen, d. h. 
seine Unlustwirkung aufzuheben." 

Der ästhetisch Genießende wird durch 
den Gang der Handlung, durch die Ent- 
wicklung der Charaktere, durch die Schön- 
heit der Sprache so in Anspruch genommen, 
daß das Verletzende des Inhalts ihm nicht 
stark genug zum Bewußtsein kommt, um ihn 
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abzustoßen. Die ästhetische Freude daran, 
daß die geschilderten Menschen so handeln, 
wie sie den Umständen nach handeln müssen, 
daß die Menschen sich selbst getreu bleiben, 
ist so groß, daß die Unlust über den Inhalt 
gar nicht aufkommen kann. „Der künst- 
lerisch Genießende lebt während der Lektüre 
oder während der Aufführung ganz in den 
Gedankengängen und in der Gefühlssphäre 
des Helden, und wenn dieser nur seinen 
Standpunkt konsequent festhält, kommt ihm 
der Unterschied zwischen dem Standpunkt 
des Helden und seinem eigenen gar nicht so 
scharf zum Bewußtsein. Es kommt für den 
ästhetisch Genießenden nur darauf an, sich 
in die verschiedenen Auffassungen so hinein- 
zuversetzen, daß man sie auch dann versteht und 
würdigt, wenn man sie nicht teilt. Gerade das 
ist ja der ungeheure Wert der Kunst, dass man 
zeitweise, vermöge der starken Illusion, der man 
sich hingibt, ganz aus sich heraustritt und ein 
anderer wird. Gerade das ist das Erhebende der 
Poesie, dass sie unsere Seele weitet, uns fähig 
macht, alles zu verstehen und alles zu verzeihen. 
„Wenn man die erotische Poesie der 
Weltliteratur mustert, so tiberzeugt man sich 
sofort, daß man ihre Schöpfungen in zwei 
Gruppen einteilen kann, 
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eine, in der die Sünde als etwas An- 
genehmes, Reizendes und Verführerisches, und 

eine, in der sie als etwas ' Verderben- 
bringendes und Verwerfliches geschildert 
wird. 

Fragt man nach der größeren oder ge- 
ringeren Gefährlichkeit, so ist es klar, daß 
die erstere viel gefährlicher sein muß als die 
letztere. Man versteht nicht recht, wie ein 

4 

Leser dadurch verdorben werden kann, daß 
ihm geschildert wird, wie die Sünde ihren 
Lohn empfängt, wie auf den flüchtigen Ge- 
nuß die lange Reue oder die harte Strafe 
folgt. Höchstens könnte man fragen, ob es 
in diesem Falle notwendig wäre, die Sünde 
so eingehend und in so verführerischen Farben 
zu schildern, wie es in solchen Romanen 
geschieht. Aber hier tritt das Recht und die 
Pflicht der Poesie in Kraft, das, was sie 
schildert, so deutlich und anschaulich wie 
möglich zu schildern. Und wie sollte wohl 
die Macht der Sünde über den Menschen 
veranschaulicht werden, wenn nicht durch 
möglichst glaubwürdige Schilderung ihres 
verführerischen Reizes ? Der Dichter will doch 
unsere Sympathie mit dem Helden, den er 
der Verführung unterliegen läßt, erwecken. 
Wie kann er das aber, wenn er ihn als das 
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Opfer einer Verführung schildert, die gar 
nichts Gefährliches an sich hat? Ein Held, 
dessen Fehltritt gar nicht so geschildert 
wird, daß wir an seine Wahrscheinlichkeit 
und Notwendigkeit glauben, der gewisser- 
maßen aus Langerweile sündigt, ist in unsern 
Augen gewiß viel verdammenswerter als 
einer, der einer Versuchung unterliegt, die 
so geschildert wird, daß wir selbst an ihre 
Stärke glauben. Der Dichter hat die Auf- 
gabe, die Übertretung des Sittenkodex so zu 
schildern, daß sie sich aus der ganzen Hand- 
lung, aus den Charakteren, den äußeren 
Verhältnissen mit Notwendigkeit ergibt. 

Bei jeder wahrhaft guten Dichtung 
dieser Art ist die Illusion,, in die man ver- 
setzt wird, so stark, daß man daneben gar 
keine Zeit und Kraft übrig behält, sich dem 
Genuß des sexuellen Inhalts als solchen hin- 
zugeben. Der Inhalt wird eben hier, wie 
Schiller sagen würde, durch die Form ver- 
tilgt. 

Sehr viel bedenklicher ist die erste 
Gattung, bei der die Sünde straflos ausgeht, 
mit dem Glorienschein des Schönen und 
eines reizvollen ungetrübten Lebensgenusses 
umkleidet wird. Daß der Dichter das Recht 
zu dieser Schilderung hat, ist unbezweifelbar, 
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denn auch im Leben findet die Sünde nicht 
immer ihren Lohn." (Lange.) 

„Aber es entsteht die Frage, ob nicht 
durch die verklärende, verschönernde Be- 
leuchtung, in welche sittlich bedenkliche 
Dinge durch die künstlerische Behandlung 
gerückt werden, die Strenge des sittlichen 
Bewußtseins, zunächst im Einzelnen, weiter- 
hin im gesamten Volke, gefährdet wird. 

Eine oberflächliche Auffassung, die zur 
Kunst in keinem innerlichen Verhältnis steht, 
die Kunst und Poesie für bloßen Schmuck 
des Lebens hält, wird diese Frage leicht- 
herzig bejahen können. 

Wer aber Kunst und Poesie zum täg- 
lichen Brote des Lebens rechnet und weiß, 
daß beide gar nicht hoch genug zu schätzende 
Helferinnen sind an der großen Aufgabe der 
Deutung, Aneignung und geistig-sittlichen 
Verarbeitung der Welt, die der Menschheit 
obliegt, der wird nicht so leicht darüber 
hinweg kommen. 

Wer der ästhetischen Erhebung fähig 
ist, der weiß, daß das sittliche Urteil durch 
die Darstellung sittlich nicht einwandfreier 
Stoffe zunächst gar nicht berührt wird. Der 
ästhetisch Genießende ist sich immer be- 
wußt, daß er nur ein schönes, erhabenes oder 
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heiteres Schauspiel vor sich hat, keineswegs 
aber ein Vorbild seines Handelns." (Linde.) 

Und dann muß man bedenken, daß „die 
Gefährlichkeit der erotischen Poesie selbst 
für ästhetisch Ungebildete viel geringer ist 
als die meisten denken. Die Verführungen 
z. B., denen heutzutage ein junger Mann, 
etwa in einer größeren Stadt ausgesetzt ist, 
das Tingeltangel, das Ballett, die Prostitution, 
und wie die andern polizeilich geduldeten 
oder staatlich unterstützten De moralisier ungs- 
institute alle heißen, sind viel stärker als 
irgend welche poetische Verführung. Durch 
die Poesie ist noch kein Unschuldiger ver- 
dorben worden. Der beste Schutz aber gegen 
jede Gefahr ist ästhetische Bildung.* 

Nun gehören die Kinder natürlich zu 
den ästhetisch Unmündigen. Aus dem Vor- 
hergehenden folgt zwar, daß wir die Kinder 
zur ästhetischen Auffassung der Kunst führen 
sollen, ja daß im letzten Sinne eine Er- 
ziehung der Jugend zum wirklich künstle' 
rischen Gemessen zugleich eine Erziehung 
zu einem sittlich höheren Standpunkt ist. 
Aber ebenso sicher ist auch, daß Kunst- 
werke erotischen Inhalts auf Kinder einen 
verderblichen Einfluß ausüben können. — Was 
ist also zu tun, u m beidenErwägungen zugenügen? 
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Es gibt einen Standpunkt, der einer der 
Konsequenzen genugtut, der entspricht dem 
Standpunkt derjenigen, die vom Kinde über- 
haupt alles fernhalten wollen, das mit dem 
Geschlechtlichen in irgend einer Beziehung 
steht. Ganz abgesehen von der Unmöglich- 
keit dieses Beginnens, kann ich mich auch 
aus andern Gründen nicht für diese An- 
schauung erklären. 

Wenn wir die Dichtung, in der die 
Liebe eine Rolle spielt, den Kindern vor- 
enthalten wollten, so hieße das ihnen die 
Quellen verstopfen, aus denen die Kinder 
die Reinheit und Zartheit dieses Verhält- 
nisses kennen lernen können. Wir nehmen 
ihnen fast die einzige Möglichkeit, ein ide- 
ales Verhältnis kennen zu lernen. Der Er- 
kenntnistrieb des Kindes, unbewußt begleitet 
von den ersten dumpfen Regungen des er- 
wachenden Geschlechtstriebes, stürzt sich auf 
andere Sachen. 

Wir haben das ja erlebt bei den Volks- 
liedern. 

Auf die Bedeutung, welche die Ver- 
wässerungen und Verstümmelungen unserer 
Volkslieder in der Schule für den Nieder- 
gang des Volksgesanges haben, ist schon so 
oft hingewiesen worden, daß ich mir ein 
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weiteres Eingehen darauf ersparen kann. Es 
ist ja so natürlich, daß das Kind in der 
kritischen Periode seines Lebens — arm an 
guten, die Liebe besingenden Liedern — zu 
der verfänglichen Gassenpoesie greift, nach- 
dem es ein paarmal wegen seines Volksschul- 
textes ausgelacht und dadurch mißtrauisch 
gegen die ganze poetische Mitgift der Schule 
geworden ist. — 

Sogar gegen das Märchen haben sich 
Bedenken erhoben, gegen das Märchen, das 
mit seinen blauen Unschuldsaugen als das 
lieblichste Kind unserer Dichtung an der 
Schwelle der Kindheit steht und der langsam 
erwachenden Seele in einer Welt, die ihm 
noch fremd ist, das Verständnis für Glück 
und Schmerz, für Liebe und Leid vermittelt. 

Man hat gegen Märchen Bedenken er- 
hoben, weil Wendungen darin vorkommen wie: 

„Endlich gab ihm seine Frau wieder gute 
Hoffnung zu einem Kinde, und wie's zur 
Welt kam, war's ein Mädchen." (Die sieben 
Raben.) 

„Über ein Jahr gebar die junge Königin 
einen Sohn/ (Verschiedentlich.) 

„Wenn das dreizehnte Kind, was du 
zur Welt bringst, ein Mädchen ist. , . f ,'* 
(Die zwölf Brüder.) 
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„Ehe ein Jahr vergeht, wirst du eine 
Tochter zur Welt bringen." (Dornröschen.) 

Oder man hat sich gegen Erzählungen 
von Hebel erklärt, unter anderem wegen 
folgender Stellen: 

„Am Ende wird mir die Dirne auch 
noch schwanger von dem Burschen." 

„Wenn ich weiß, wo ich bin, so weiß 
es das Kind im Mutterleibe." 

„Wenn du mein Weib bist, sagte er, 
und ich dein Mann — und einmal vergaßen 
sie sogar die Zukunft und meinten, es sei 
jetzt." (Einer Edelfrau schlaflose Nacht.) 

„Drum eben hat sich Ihr Herr Vater 
seliger zu Tode gegrämt, als Ihre Jungfer 
Schwester ein Kindlein gebar und hatte 
keinen Vater dazu." (Ein Wort gibt das 
andere.) 

Alles, was da gesagt ist, betrifft Vor- 
stellungen, die das Kind hat, und die es 
haben darf; weshalb sollen wir ihm die 
Worte nicht geben, besonders wenn alles so 
fein und keusch gesagt ist, wie in diesen 
Fällen? „Man rede sich doch nicht ein, daß 
man die Kinder auf irgend eine Weise vor 
den Worten „schwanger* 4 und „Mutterleib" 
und den damit verbundenen Vorstellungen — 
etwa dem Anblick schwangerer Frauen — 
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schützen könnte. Stärken wir sie lieber da- 
durch, daß wir die unvermeidlichen Kennt- 
nisse mit heiligem Ernst durch ehrenwerte 
Menschen und ehrenwerte Bücher an und in 
sie gelangen lassen, ehe sie ihnen zu ihrem 
Schaden von ungewaschenen Mäulern über- 
mittelt werden" (Volquardsen.) 

Wir dürfen hier auch nicht vergessen, 
daß diese Stellen, so aus dem Zusammen- 
hang gerissen, viel stärker wirken als in dem 
Märchen und in der Geschichte. Das Kind 
wird viel zu sehr von der Handlung gefessfeit, 
als daß es sich lange bei solchen Stellen 
aufhalten sollte. Die allermeisten Kinder 
lesen über solche Stellen überhaupt hinweg, 
andere werden sich darüber amüsieren, aber 
einen schädlichen Einfluß vermögen sie nicht 
auszuüben, weil sie nicht geeignet sind, die 
Phantasie zu reizen. Besonders für schon 
verdorbene Kinder, die nach sexuellen Schilde- 
rungen suchen, die Gift auch aus den feinsten 
Blüten der Dichtkunst saugen, sind diese 
Stellen ganz ungefährlich; die verlangen 
stärker gepfefferte Sachen, die werden viel 
eher nach der Bibel, besonders nach be- 
stimmten Kapiteln des alten Testaments 
greifen. 

Ich habe schon erwähnt, welche Bedeu- 

4 
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tuog es für die Beurteilung erotischer Stellen 
hat, in welchem Zusammenhang sie stehen. 
Überall da, wo sie nicht Selbstzweck der 
Schilderung sind, wo sie nur nötig sind für 
den Fortgang und für das Verständnis einer 
Handlung, deren eigentlicher Inhalt ein an- 
derer ist, da braucht man keine Bedenken 
zu haben. Aus diesem Gründe können Kinder 
auch ohne Gefahr die Grimmschen Sagen 
lesen, die ja besonders in bezug auf die Ge- 
burt von aller Deutlichkeit sind. Hier kommt 
noch abmildernd der chronikartige Stil 
hinzu, der dem Ganzen einen etwas trockenen 
Berichtton gibt, dem jeder Reiz nach der 
sinnlichen Seite hin fehlt. Ich bitte auch bei 
den folgenden Stellen zu beachten, daß sie 
aus dem Zusammenhang gerissen sind. 

Grimms deutsche Sagen. 
Die Ahnfrau von Rantzau: 

„Nicht lange, so erschien der König der 
Zwerge und führte die Gräfin an ein Bett, 
wo die Königin in Geburtsschmerzen lag, 
mit dem Ersuchen ihr beizustehen. Die 
Gräfin benahm sich aufs beste und die 
Königin wurde glücklich eines Söhnleins 
entbunden." 
Die Schlangen Jungfrau : 

„Sie könne durch nichts erlöst werden, 
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als wenn sie von einem Jüngling, dessen 
Keuschheit rein und unverletzt wäre, drei- 
mal geküßt werde. Hernach hat es 

sich begeben, daß ihn etliche in ein Schand- 
haus mitgenommen, wo er mit einem leicht- 
sinnigen Weibe gesündigt. Also vom Laster 
befleckt, hat er nie wieder den Eingang 
zur Höhle finden können." 

Siegfried und Genof eva : 

Da redete eine alte Hexe mit ihm, was 
er sich Sorgen um diese Sache mache? 
Die Pfalzgräfin habe um eine Zeit geboren, 
daß niemand wissen könne, ob nicht der 
Koch oder ein anderer des Kindes Vater 
sei; „sag nur dem Pfalzgrafen, daß sie 
mit dem Koch gebuhlt habe, so wird er 
sie töten lassen und du ruhig sein. a 

Alboin und Rosimund : 

„Peredeo wollte aber den Alboin nicht 
umbringen. Da barg sich Rosimund heim- 
lich in ihrer Kammermagd Bett, mit 
welcher Peredeo vertrauten Umgang hatte ; 
und so geschah's, daß er unwissend dahin 
kam und bei der Königin schlief. Nach 
vollbrachter Sünde fragte sie ihn, für wen 
er sie wohl halte? und als er den Namen 
seiner Freundin nannte, sagte sie: „Du 
irrst dich sehr, ich, Rosimund bin's; und 

4* 
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nun du einmal dies begangen hast, geb 
ich dir die Wahl, entweder den Alboin zu 
ermorden, oder zu gewarten, daß er dir 
das Schwert in den Leib stoße." 

Eginhart und Emma: 

„Da gestanden sie sich ihre Liebe und 
genossen der ersehnten Umarmung." 

Seeburger See: 

„Einmal brach der Graf durch die 
heiligen Mauern des Klosters Lindau, 
raubte eine Nonne und zwang sie, ihm zu 
Willen zu sein. Kaum war die Sünde ge- 
schehen, so entdeckte sich, daß diejenige, 
die er in Schande gebracht, seine bis da- 
hin ihm verborgen gebliebene Schwester 
war. a 

Der Tannhäuser: 

„Da wollte ihn die Teufelin in ihr 
Kämmerlein locken, der Minne zu pflegen." 

Der Jungfernsprung: 

„Ein Mönch sollte die Jungfrau im 
Kloster herumführen; da weckte ihre 
Schönheit sündhafte Lust in ihm und 
sträflich streckte er seine Arme nach ihr 
aus. Sie aber floh." 

Agilulf und Theudelind: 

Ein Diener entbrennt in Liebe zur 
Königin. Er weiß, daß der König jede 
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Nacht zur Königin geht, in einen langen 
Mantel gehüllt. So beschließt er, da er dem 
König an Gestalt gleicht, auf dieselbe 
Weise zur Königin zu gehen. Es gelingt, 
doch macht er sich bald aus den Armen 
der Königin los. 

„Kaum hatte er sich entfernt, als sich 
der König selber vornahm, diese Nacht 
seine Gemahlin zu besuchen, die ihn froh 
empfing, aber verwundert fragte, warum 
er gegen seine Gewohnheit schon wieder 
zu ihr zurückkehre ? Agilulf stutzte, bildete 
sich aber augenblicklich ein, daß sie durch 
die Ähnlichkeit der Gestalt und Kleidung 
könne getäuscht worden sein, und da er 
ihre Unschuld deutlich sah, gab er als ver- 
ständiger Mann sich nicht bloß j sondern ant- 
wortete : „Traut ihr mir nicht zu, daß, 
nachdem ich einmal bei euch gewesen, ich 
nicht noch einmal zu euch kommen möge?" 
Worauf sie antwortete: „Ja, mein Herr und 
Gemahl, nur bitte ich euch, daß ihr auf eure 
Gesundheit sehen möget." „Wenn ihr mir so 
ratet", sprach Agilulf, „so will ich euch folgen 
und euch diesmal nicht weiter bemühen." 
Ich möchte auch noch auf die „Deutschen 

Volksbücher* von Schwab hinweisen. In der 

Vorrede sagt Schwab: 
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;,Mit Rücksicht auf die Jugend hat der 
Bearbeiter alles entfernen zu müssen ge- 
glaubt, was, wenn auch an sich rein, doch 
eine unreife Phantasie ungebührlich erregen 
und ihr ungesunde Nahrung zuführen könnte/ 

Trotzdem finden sich folgende Stellen: 

Genofeva: „ — die Gräfin, die im achten 
Monat schwanger ging." 

„Er lockte mit Verheißungen und schreckte 
mit Drohungen; er schmeichelte ihr als ein 
erfahrener Buhler. ft 

„Inmittelst nahte die Zeit ihrer Ent- 
bindung heran, und die geängstete Frau bat 
ihre Aufwärterin, die Säugamine, ihr doch 
nur ein paar Frauen zu verschaffen, die ihr 
bei dieser ersten Geburt beistehen könnten." 

„Doch gebar sie leicht und ohne Gefahr 
einen feinen, kräftigen Sohn." 

„Der Diener erzählte ihm nämlich aus- 
führlich, was für verdächtige Geraeinschaft die 
Gräfin mit dem Koch die ganze Zeit über gehabt 
und wie der Hofmeister sie allein mit ihm in der 

Kammer Jiberrascht habe. Hier im Kerker 

habe sie einen Sohn geboren, und alles im 
Schlosse wisse, wessen Kind das sei. a 

„ — — ward er zu seinem Entsetzen 
gewahr, daß der Koch mit seiner Gemahlin 
schändlicherweise sündigte." 
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Die vier Heymonskinder: „Fürwahr, 
dann sind die Worte vergeblich, so Ihr ge- 
redet, als Ihr erstmals das Beilager bei mir 
gehalten : daß Ihr alles töten wolltet, was 
von mir käme." 

Hirlanda: „- er verlangte nichts 

anderes von ihnen, als daß sie zur Zeit der 
Geburt aussprengen sollten, das Kind der 
Herzogin sei während der Geburtswehen ge- 
storben.* — „ Die Stunde der Niederkunft war 
da; die Kindesnöte dauerten einen ganzen 
Tag und einen guten Teil der folgenden 
Nacht." 

Sie sehen, auch Schwab hat keinerlei 
Bedenken gehabt, ebensowenig wie Hebel 
und die Brüder Grimm, solche Stellen der 
Jugend zu bieten. Auch die Ärzte, mit denen 
ich über diese Dinge gesprochen, hatten keine 
Bedenken, aus den schon angeführten 
Gründen. Und wenn nun gar im Drama^ wo 
alles gespannteste Handlung ist, das Ge* 
schlechtliche berührt wird, so hat die Phanta- 
sie noch weniger Zeit zum Verweilen. Darum 
sind weder die Baumgartenszene im Teil, 
noch die Brunhildsage in den Nibelungen 
bedenklich, ja selbst eine so starke Stelle 
wie in der Szene zwischen Just und Werner 
in Minna von Barnhelm gibt zu Befürch- 
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tungen keinen Anlaß; denn auch das Wort 
„Hure" ist den Kindern aus der Bibel be- 
kannt genug. 

Wenn sich mir bei den Mortimer-Szenen 
in der Maria Stuart Bedenken erheben, so 
sind dieselben ganz anderer Art: Für diese 
Szenen fehlt es den Kindern an Verständnis, 
und damit komme ich an die Grenze dessen, 
was man Kindern an erotischer Poesie bieten 
kann. 

Dem allgemein anerkannten pädagogi- 
schen Grundsatz gemäß, daß man den 
Kindern nichts bieten soll, was sie nicht ver- 
stehen, werden wir ihnen auch diese Stoffe 
nahe zu bringen versuchen. 

Aber das Vermitteln des Verständnisses 
ist da, wo es sich um Liebesleidenschaft han- 
delt, unmöglich; denn die Stärke des Gefühls, die 
der Liebe eigen ist, die ist dem Kinde noch 
ganz fremd. Dies Sehnen, dies Himmelhoch- 
jauchzen — zum Tode betrübt sein — — 
dies Gefühl, das in der verschiedensten 
Mischung aus physischen und psychischen 
Faktoren sich zusammensetzt, das kann das 
Kind auch nur ahnend so lange nicht emp- 
finden, als die. physischen Faktoren noch 
fehlen. Gewiß beruht bei uns allen der Ger 
nuß des Kunstwerks darauf, daß wir in uns 
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Keime der verschiedensten Stimmungen und 
Gefühle finden. Wir bleiben uns nicht gleich, 
wir wünschen und denken nicht immer das- 
selbe, wir sind nicht immer in derselben 
Stimmung. In der Seele eines jeden Menschen 
regt sich unendlich viel mehr, als offen zu 
Tage tritt. Sie alle haben sich sicher schon 
über häßlichen Gedanken und Wünschen er- 
tappt, der edelste Mensch ist nicht frei da- 
von, nur läßt er den Gedanken und Wünschen 
nicht freien Lauf, er gibt ihnen nicht nach. 
Andererseits ist auch der verkommenste 
Mensch noch guter Regungen fähig. 

Otto Ernst sagt einmal von sich: „Ich 
muß gestehen* daß ich in meinem Innern 
schon bei geringer Aufmerksamkeit Keime 
zum Fleiß und zur Faulheit, zur Verständig- 
keit und zur Narrheit, zur Schwärmerei und 
zur Nüchternheit, zur ausgelassenen Lustig- 
keit und zur Melancholie, zum Mitgefühl und 
zur Härte, zur Grausamkeit und zur Milde, 
zur Genußsucht und zur Weltflucht, zum 
Leichtsinn und zur Pedanterie, zu Tugenden 
und zu Verbrechen und hundert anderen 
Dingen bemerke." 

Vermöge der Gefühlskeime, die in uns 
schlummern, sind wir im stände, uns in den 
Seelenzustand des vom Dichter geschilderten 
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Menschen hineinzuversetzen. Aber da, wo die 
Keime für das Verständnis des geschilderten 
Seelenzustandes fehlen, da vermögen wir dem 
Dichter nicht zu folgen, da können wir die 
Handlungsweise des Dichters nicht verstehen 
Wer niemals in sich Spuren von Leichtsinn 
entdeckt hat, der wird es gar nicht verstehen, 
wenn der Dichter uns einen Leichtsinnigen 
schildert ; wer niemals ernstlich verliebt ge- 
wesen ist, dem wird es komisch vorkommen, 
wenn der Dichter uns in die Seele eines 
Verliebten blicken läßt. 

Nun ist es keine Frage, daß im Kind 
nicht nur Keime der Liebe und des Hasses 
schlummern, es hat diese Gefühle selbst 
schon empfunden, zum mindesten die Liebe. 
Es liebt die Mutter und den Vater, es emp- 
findet Zuneigung zu den Geschwistern und 
zu den Spielgenossen. Aber von der Ge- 
schlechtsliebe sind diese Arten der Liebe 
artlich verschieden. Bei der Geschlechtsliebe 
tritt ein Momant hinzu, daß den andern 
Arten fehlt. Dies Moment, daß man gewöhn- 
lich mit „Sinnlichkeit" bezeichnet, ist bei 
Kindern noch nicht vorhanden. 

Von allen Organen ist das Geschlechts- 
organ dasjenige,' das sich am spätesten ent- 
wickelt ; vor der Entwicklung des Organs 
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fehlt auch nahezu jede Äußerung des Ge- 
schlechtstriebes, und alle die sinnlichen Ge- 
fühle, die sich mit dem Geschlechtstrieb ein- 
stellen, sind naturgemäß dem Kinde fremd; 
denn diese Gefühle sind ohne entsprechende 
physische Grundlage nicht denkbar, da in der 
physischen Entwicklung die Ursache der 
Gefühle liegt. Wann die Entwicklung des 
Geschlechtsorgans so weit vorgeschritten ist, 
daß eine Auslösung des Geschlechtstriebes 
und der damit verbundenen Gefühle eintritt, 
läßt sich nicht ganz sicher angeben, da der 
Zeitpunkt bei den verschiedenen Menschen 
nicht der gleiche ist. Daraus folgt mit not- 
wendiger Konsequenz, daß Bücher, in deren 
MittelpunJct die Geschlechtsliebe steht, die 
von großer Leidenschaft, von heißer Sinnlich- 
keit uns berichten, für die Jugend nicht da 
sind, weil die Voraussetzungen für das Ver- 
ständnis fehlen. Und auch in der Zeit der 
beginnenden Geschlechtsreife, wo eine Ahnung 
von der Gewalt der Sinnlichkeit zu keimen 
beginnt, muß man Bücher, in denen eine 
schwüle Luft weht, dem jungen Menschen- 
kinde fern halten. Denn diese Zeit ist bei 
den meisten die Zeit hoher Reizbarkeit, be- 
sonders auch für die Phantasie. Ich möchte 
jedoch noch einmal ganz stark unterstrichen 



— 60 — 

hervorheben, daß es für diese Zeit nur darauf 
ankommt, Bücher mit schwüler Atmosphäre 
fernzuhalten, nicht Bücher, die überhaupt 
von der Liebe handeln. Im Gegenteil, die 
Zeit der erwachenden Sinnlichkeit verlangt 
auch für diese neue Seite des Menschen 
Nahrungästoff in der Lektüre, und darum ist 
für diese Zeit der Roman oder die Novelle, 
die die Liebe in den Mittelpunkt stellt, eine 
durchaus gesunde Kost, vorausgesetzt, daß 
eine frische Natürlichkeit den Roman durch- 
weht, daß wirkliche, gesunde Menschen vor 
den Lesenden hingestellt werden. Gesundheit 
muß das Buch atmen, die Schilderung krank- 
hafter, perverser Gefühle, wie sie ein Teil 
der modernen Literatur liebt, sind natürlich 
keine Kost für jutige Menschen. Denn es 
ist ohne Zweifel möglich, daß durch die 
Schilderung von Situationen und auch von 
seelischen Zuständen die Phantasie des 
Lesers in einer Weise gereizt und erhitzt 
wird, die die Nerven und das Seelenleben 
in der ungünstigsten Art beeinflußt. Das kann 
so weit gehen, daß in der Seele des Lesers 
der Wunsch keimt, die Sensation der ge- 
schilderten Erlebnisse auch zu durchkosten, 
ja es kann sogar dahin kommen, daß der 
überreizte Leser die gelesenen Erlebnisse 
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fremder Menschen in die Wirklichkeit seines 
eigenen Erlebens umzusetzen versucht. Wenn 
ein junger Mensch die Freuden der Liebe 
geschildert liesf, und wenn die Lektüre 
längere Zeit in dieser Richtung verweilt, so 
kann wohl der Wunsch übermächtig werden, 
die Freuden selbst zu durchkosten, und 
beides, die Befriedigung dieses Wunsches 
sowohl, als auch seine Nichtbefriedigung 
können dem Menschen zu höchstem Schaden 
gereichen, so daß eine körperliche und 
seelische Depression die Folge ist. Dazu 
kommt, daß dem jungen Leser in den aller- 
meisten Fällen die Erfahrung und damit die 
Fähigkeit fehlt, dem Dichter auf seinen ver- 
schlungenen psychologischen Pfaden zu folgen. 
Aber wenn die geschilderten Menschen nur 
gesund sind, so dürfen ihre Gefühle gern 
kräftig sein. Das ist ja gerade das Schäd- 
liche der sogenannten „Backfischgeschichten*, 
daß sie zwar überfließen von äußerlicher 
Wohlanständigkeit, daß sie ängstlich auf das 
achten, „was sich schickt." Um die Mütter 
nicht ängstlich zu machen, darf natürlich 
nicht die „rauhe Luft der Wirklichkeit" die 
zarten Geschöpfe anwehen, sondern es wird 
eine wohltemperierte Treibhausluft erzeugt, 
und dadurch in der Darstellung der Liebe 
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eine Unnattirlichkeit erreicht, die ihres 
gleichen sucht, und die nur von den alier- 
schädlichsten Folgen sein kann. 

„Es ist systematische Vergiftung, was 
in dieser Art Backfischliteratur verübt wird. 
Durch sie können die Geschlechtseigentüm- 
lichkeiten nur zu Fehlern gesteigert werden: 
das an und für sich entwickelte Gefühlsleben 
des jungen Mädchens zur Schwärmerei, die 
natürliche Feinfühligkeit zur Hysterie und 
geistigen Bleichsucht, die Schamhaftigkeit 
zur Prüderie, die Schüchternheit zur Ziererei. 
Aus den süßen, keiner Wirklichkeit ent- 
sprechenden Geschichten saugt das Mädchen 
jene verschrobenen Ansichten von Glück, 
Liebe und Ehe, die ihr später als junge 
Frau samt dem Manne so oft das Dasein 
verbittern, bis es dem wirklichen Leben ge- 
lungen ist, das ungesund Angeschwellte auf 
seinen natürlichen Umfang zurückzuführen. Ä 
(Göhring.) 

Es ist ja so charakteristisch für unsere 
Zeit, daß an diesen Geschichten kaum jemand 
Anstoß nimmt, während man die Hände vor 
Entsetzen über dem Kopf zusammenschlägt, 
wenn einmal mit deutlichen Worten von der 
Geburt des Menschen die Rede ist. 

Ich möchte im Gegensatz hierzu meine 
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Auffassung noch einmal ganz kurz zusammen- 
fassen: Die Kinder dürfen alles hören und 
lesen, was in der Form keusch ist, und was 
nicht über ihr Auffasstingsvermögen hinaus- 
geht 

„Nicht das Wissen und der naturge- 
mäße Freimut bringt zum Falle, sondern die 
Geheimnistuerei, die damit auf geweckte Neu- 
gierde und Begierde. Unter dem Feigenblatt 
gedeiht die Keuschheit nicht, nur die Prüde- 
rie und die Lüsternheit. Die Prüderie ver- 
deckt, und die Verdeckung macht lüstern. — 
Legt der mediceischen Venus ein Hemd an: 
das schöne Weib ist fort und das interes- 
sante Frauenzimmer ist da." (Rosegger.) 

Es wird mit Sicherheit ein Umschwung 
in der Beurteilung der Feigenblattdinge ein- 
treten. „Natürlich soll nicht das Mysterium 
der Zeugung selbst hinausgezerrt werden auf 
die Gasse, niemals wird es seine heilige Ein- 
samkeit verlieren. 

Aber was wir uns zurück erringen 
müssen, das ist die tiefe sittliche Über- 
zeugung, daß diese Einsamkeit nicht die Iso- 
lierung der Schlechtigkeit, der Unanständig- 
keit, sondern die heilige Einsamkeit des 
Opfernden auf dem Altare der Menschheit 
bedeutet. Verhängnisvolle Kette der Irr- 
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tqmer. Vor das Heilige wurde ein Schleier 
gezogen, um es vor der Profanierung zu be- 
wahren, und in der profanen Masse wohnte 
sich der Glaube ein, der Schleier sei ge- 
zogen, um etwas Unanständiges zu decken." 
(Bölsche.) 

Es wird unmöglich sein, aus der jetzigen 
Generation die Vorurteile zu entfernen. „Mit 
einer erwachsenen Generation ist nie viel zu 
machen, in körperlichen Dingen, wie in 
geistigen, in Dingen des Geschmackes, wie 
des Charakters. Seid aber klug und fangt in 
den Schulen an, und es wird gehen." (Goethe.) 
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